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D
ie Prognose ist ein-
deutig: Die Gesell-
schaften rund umden
Globuswerden in den
kommenden Jahr-
zehnten deutlich
altern. Sinkende oder

tiefe Geburtenraten sind einwichtiger
Grund für die Entwicklung, aber nicht
der einzige: Auch die konstant stei-
gende Lebenserwartung fällt ins
Gewicht. Im vergangenen Jahrhun-
dert hat sie sich imOstenwie imWes-
ten fast verdoppelt. Durften Schwei-
zerinnen und Schweizer um 1900hof-
fen, knapp 50 Jahre zu leben, beträgt
die Lebenserwartung heute über 80
Jahre – Tendenz steigend. Auch errei-
chen immermehrMenschen das
100.Lebensjahr. Von der Generation
2013werdenwahrscheinlich über 17
Prozent derMänner und jede vierte
Frau ihren 100.Geburtstag feiern.

Was bedeutet das für die Gesell-
schaft und für jeden Einzelnen? Über
Alterungwird seit langemdiskutiert
– allerdings bezogen auf einigewenige
Reizthemen. Einerseits besteht die
Furcht vormehr chronischenKrank-
heiten und einer tieferenwirtschaft-
lichen Produktivität. Andererseits
wird das Bild vonwohlhabenden,
selbstbestimmten Senioren, den soge-
nanntenGoldenAger, geprägt. Vor
allem aberwirdmeist nur über die
Jahre nach der Pensionierung geredet.
Die Bedeutung der zusätzlich gewon-
nenen Zeit für das Leben als Ganzes
ist kaumein Thema. Dabei heisst län-
ger leben nicht einfach länger alt sein.
Wir können das gesamte Leben von
Grund auf anders planen.

Technologische Entwicklungen
vergrössern noch die neuenGestal-
tungsmöglichkeiten. Dermedizini-
sche Fortschritt ermöglicht es, Gebre-
chen des Alters zu kompensieren oder
die Familienplanung zu verschieben,
die voranschreitendeDigitalisierung
eröffnet neueModelle des Arbeitens
oder des sozialen Austauschs. Gepaart
mit der Lockerung traditionellerWer-
tehaltungen,machen sie den Zuge-
winn an Lebenszeit zu einer Chance
für eine grundlegende Veränderung:
vomElternwerden in der zweiten
Lebenshälfte über die Selbstverwirk-
lichung in verschiedenenKarrieren
oder Beziehungen, den Einschub von
Arbeitspausen bis hin zumAufbau
von Beziehungenmit Avataren.

Doch bis heute schlägt sich die
lange Lebenserwartung nichtmerk-
lich imdominanten Lebensmodell
nieder. Noch immer folgenwir dem
vorgespurten Pfad unserer Grossel-
tern: Bildung – Karriere –Kinder – Pen-
sion – Tod. Dabei gibt es vor allem für
den letzten Lebensabschnitt wenig
Alternativen zumherkömmlichen
«Ruhestand». Dies, obschonwir
anders als früher beimErreichen des
Pensionsalters noch viel wertvolle
Zeit zur Verfügung haben. Gleichzeitig
stauen sich in denmittleren Jahren
immermehr Tätigkeiten – infolge ver-
änderter Rollenverhältnisse, der Ver-
schmelzung vonArbeit und Privat-
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Länger leben heisst nicht einfach länger alt sein.
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Sleben und des Wunschs nach Selbst­

verwirklichung auch ausserhalb des
Berufs. Zwischen 30 und 50 gilt es,
beruflich erfolgreich zu sein, sich wei­
terzubilden, Kinder gross zu ziehen,
Hobbys zu pflegen, erfüllende Liebes­
beziehungen zu führen und ein akti­
ves Sozialleben zu pflegen. Die Folgen
dieser Gleichzeitigkeit sind Überlas­
tung, Depressionen und Burnouts.

Zusammen mit den strukturellen
Herausforderungen der knapper wer­
denden Renten und der Notwendig­
keit, länger zu arbeiten, ist es deshalb
notwendig, unser Leben im Zeitalter
der Langlebigkeit neu zu denken. Weg
von der linearen Lebensplanung der
Parallelität der Tätigkeiten im mittle­
ren Alter, hin zu einem Modell der
Flexibilität, das sowohl die Gleich­
zeitigkeit als auch die Stafflung von
Aufgaben erlaubt.

Der Bruch mit der Tradition ist
nicht einfach. Man muss das Neue
denken, um es entstehen lassen zu
können. Gleichzeitig ist bekanntlich
nicht alles, was neu ist, besser. Mit
dem Übergang in eine Welt der fast
grenzenlosen Optionen wird die
Eigenverantwortung des Einzelnen
wichtiger denn je. Die Notwendigkeit
für jede und jeden von uns wächst,
sich mit den neuen Möglichkeiten der
Lebensgestaltung auseinanderzuset­
zen. Welche alternativen Lebensmo­
delle sind wünschbar, welche nicht?
Dazu acht Denkanstösse für eine
etwas andere Lebensgestaltung in der
unmittelbaren und weiteren Zukunft.

KindundKarriere trennen

Ein erster wichtiger Entscheid im Hin­
blick auf ein langes Leben betrifft die
Möglichkeit, die Zeit für Kind und
Karriere bewusst zu trennen. Wer früh
mütterliche oder väterliche Gefühle
hegt, plant die Karriere in der zweiten
Lebenshälfte ein; wer sich erst beruf­
lich verwirklichen will, bekommt die
Kinder nach 50 – dank den Fortschrit­
ten der Reproduktionsmedizin wie
künstlicher Befruchtung oder Social
Freezing (Einfrieren fruchtbarer Eizel­
len). Beide Varianten lindern den
Stress, der die Verbindung von Kind
und Karriere mit sich bringt.

Bei älteren Eltern sorgen altersver­
zögernde Technologien dafür, dass
die Fitness während der anstrengen­
den ersten Jahre der Kinder bestehen
bleibt; Hilfsroboter unterstützen sie
bei körperlich intensiver Arbeit. Für
das Paar bedeutet die Trennung von
Elternschaft und Karriere einen
Gewinn an Lebensqualität; funda­
mentale Bedürfnisse müssen nicht
länger gegeneinander ausgespielt
werden. Für die Kinder bedeutet es
viel elterliche Aufmerksamkeit. Den­
noch: Auch in Zukunft ist es irgend­
wann zu spät für die Karriere. Und:
Kinder im Alter sind trotz Anti­Ageing
eine Herausforderung.

Nicht nur der Entscheid für oder
gegen Kinder, auch die Berufswahl
verliert ihrenEndgültigkeitscharakter.
Anstatt in der Lehre oder im Studium
einen Beruf zu erlernen und sich wei­
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terzubilden, könnenwir – zweitens –
in Zukunft über das lange Leben ver-
teilt verschiedene Tätigkeiten aus-
üben. In unterschiedlichen Lebens-
phasen kommendabei unterschied-
liche Fähigkeiten zumTragen,was
der persönlichen Entwicklung eines
Menschen auch besser entspricht als
dasModell «Ein Leben, ein Beruf».

Alle paar Jahrewerden neue Skills
erlernt, die den Facetten der eigenen
Begabung entsprechen. Somüssen
etwa intellektuelle und handwerk-
liche Interessen nicht gegeneinander
ausgespielt werden:Manwird Anwalt
undGärtner – einfach nicht zur selben
Zeit. Die Hauptausbildungmitsamt
der darauffolgendenWeiterbildung in
einem inhaltlich verwandten Bereich
wird ersetzt durch lebenslange,
bereichsübergreifende Bildungs-
Abonnements. Vorteil eines solchen
Abonnements: Sie können alleswer-
den. Theoretisch. Der Nachteil: Sie
werden über vieleswenigwissen. Und
kontinuierlichesWeiterbilden erfor-
dert Energie undGeld.

Zeit fürAutonomie
Ein dritter Vorzug der Langlebigkeit:
Wir habenmehr Zeit, uns selbständig
zumachen – aber richtig! Traditionelle
Karrieren bieten oft nurwenig Frei-
raum. In Zukunft aber habenwir eine
Menge neuer Technologien zur Ver-
fügung, die es ermöglichen, losgelöst
von den bestehenden Strukturen
Dienstleistungen und Produkte zu
entwickeln – und dabei die eigenen
Ideen zu verwirklichen.

Das Konzept der autarkenVersor-
gung geht dabei weit über die beruf-
liche Selbständigkeit hinaus.Wir kön-
nenNahrungsmittel im eigenen Treib-
haus oder Garten anbauen, Solarener-
gie auf demHausdach erzeugen und
Alltagsgüterwie Schokolade oder
Sonnenbrillenmit dem3-D-Drucker
selbst produzieren. Die digitale Ver-
netzung erlaubt gar die Abkehr von
den urbanen Zentren, ohne ganz zum
Eremitenwerden zumüssen. Denn:
Wir produzieren nicht nur zuHause,
sondern pflegen auch unsere sozialen
Kontakte von der Heimstation aus.
Allerdingswächstmit demGrad der
Autarkie die Komplexität; Lebens-
bereichemüssen koordiniert, die not-
wendigen Fähigkeiten erlernt sein.

Das vierte Plus der langfristigen
Lebensgestaltung betrifft die Pen-
sionszeit. Freizeit- undRuhephasen
lassen sich in Zukunft besser gross-
räumig verteilen. Statt die grosse
Erholungsphase an das Ende des
Lebens zu stellen, erlaubt uns das
lange Leben, regelmässige Erholungs-
phasen einzulegen. Lassen Sie sich
teilpensionieren, beziehen Sie ihre
Freizeit als Rentner stückweise vor!
Beispielsweisemit einemSabbatical
alle sieben Jahre, das zur Rehabilita-
tion, zumTanken neuer Energie, zur
Inspiration, zurWeiterbildung oder
persönlichenNeuausrichtung genutzt
werden könnte. Finanziert werden die
Auszeiten durch einen späteren
Antritt der Pension. So – durch die

Auszeitenwie das lange Arbeiten –
bleibtman länger geistig und körper-
lich fit und an der Gesellschaft betei-
ligt. Voraussetzung für die Bewilli-
gung vonAuszeiten ist die einfache
Organisation von Ersatz. Digitale Job-
Match-Plattformen könnten helfen,
eine passende Person zu finden.Wer
auf Nummer sicher gehenwill, orga-
nisiert denVertreter selbst, damit sich
die Auszeit beiWiedereintritt nicht als
Stress statt Erholung entpuppt. Oder
noch einfacher: Die Auszeiten so ter-
minieren, dass sie zwischen zwei Jobs
oder Berufe fallen.

Was – fünftens – die Liebe betrifft,
so schafft die hinzugewonnene
Lebenszeit verbesserte Voraussetzun-
gen für sequenzielle Partnerschaften.
Trennen Sie sich, wenn die Zeit dazu
gekommen ist! Die Idee, dass zwei
Menschen sich binden, bis dass der
Tod sie scheidet, verliert bereits heute
an Bedeutung. Das Risiko, dass sich
zwei Liebende über die vielen Jahre
entfremden,wirdweiter steigen, je
länger unser Leben dauert.

Statt wie bisher eine Lebensbezie-
hung oder allenfalls eine zweite nach
der ersten Ehe zu haben, könnenwir
über das lange Leben verteilt drei, vier
oder fünf Beziehungspartner haben:
einen für diewilde Jugend, einen für
die Familiengründung, einen für das
Sabbatical, einen für die zweite Kar-
riere – und einen letzten für den
Lebensabend.Wer falsche Erwartun-
gen und unschöne Szenen vermeiden
will, schliesst gleich zu Beginn einen
temporären Beziehunsvertrag ab – der
bei Bedarf verlängert werden kann.

Das Gute daran: EinMenschmuss
nichtmehr allen Ansprüchen inner-
halb nur einer Beziehung genügen.
Das reduziert denDruck beiMännern,
gleichzeitig Vater, Ernährer und Lieb-
haber sein zumüssen; bei Frauen ver-
mindert es die Erwartung, nebstMut-
ter auch noch beste Freundin und
Familien-Co-Managerin zu sein. Das
Negative: Liebewächstmit der Zeit,
was demPrinzip des Lebensab-
schnittspartnerswiderspricht. Und:
Nach der Liebe des Lebenswerdenwir
wohl auch in Zukunft suchen.

MitOmaundOpa inderWG
Die sechste vorsorglicheHandlungs-
empfehlung betrifft dasWohnen.
Gründen Sie eineWGmit denGross-
eltern! Die heute gängigenWohnfor-
men haben diverse Nachteile. Der ver-
fügbareWohnraumnimmt – insbe-
sondere in Städten – kontinuierlich
ab.Mit derwachsenden Zahl von
Kleinstwohnungen steigt die Einsam-
keit, junge Familien sind bei der Ver-
bindung vonKarriere undKinderbe-
treuung auf sich selbst gestellt. Eine
mögliche, durch steigende Lebens-
erwartung begünstigte Lösung ist die
Rückkehr zumMehrgenerationen-
haushalt. AlsmoderneWohngemein-
schaften konzipiert, helfen sich Gross-
familien gegenseitig bei der Erledi-
gung diverser Aufgaben des Alltags.

Grosseltern kümmern sich um
Enkel, Jugendliche helfen imHaus-

halt und betreuen die technische
Infrastruktur, und vitale Urgrossel-
tern entlasten Eltern bei der Koordi-
nation aller Arbeiten. Als Folge redu-
zieren sich die Kosten für die Sozial-
systeme. Die Nähe zwischen den
Generationen und die praktischen
Kompetenzen zur aktivenUnterstüt-
zung des eigenenUmfelds reduzieren
auch die Abhängigkeit von techni-
schenHilfsmitteln und stärken den
gesellschaftlichen Zusammenhalt. Die
Kehrseite? Privatheit wird zur Vergan-
genheit, nörgelnde Stiefmütterwer-
den zumStandard.

Siebtens:Mieten Sie einenFreund-
schafts-Roboter zur Probe! Schon
heute teilen in denUSAmehrMen-
schen ihr Bettmit demHandy alsmit
demEhepartner. Obmanes gut oder
schlecht findet:Wir führenBeziehun-
genmitMaschinen.Und sie erledigen
Arbeit für uns, baldmehr, als uns recht
ist. Auchwerdenmit der steigenden
Lebenserwartung immermehrMen-
schen auf fremdeHilfe angewiesen
sein – diewir vielleicht nicht nur aus
Kostengründen zusehends anRoboter
auslagernwerden. Besser also heute
damit beginnen,mit ihnen zu koope-
rieren oder sie gar zumögen.

Ob durch einenHaushalts-Roboter,
der für uns kocht, wennwir arbeiten
oder die Kinder betreuen, oder die
Freundschaft zu einemnetten Avatar,
der uns den Feierabend verschönert:
Das Feld für Beziehungen zwischen
Mensch undMaschinen stehtweit
offen. Auch könnten uns Letztere auf
diewahre Liebe vorbereiten: Genauso
wie Flugsimulatoren Piloten für eine
echte Gewitterfront fitmachen, könn-
ten Liebes-Coaching-Roboter uns
dabei helfen, unsere Beziehungskom-
petenzen für die Lebensliebe(n) zu
erweitern. Nur solltenwir Programm
nichtmit Gefühl verwechseln!

Der achte Innovationsvorschlag:
Zeitbanken. Das lange Leben und der
finanzielle Engpass in der staatlichen
Vorsorge rücken die Frage nach der
Absicherung imAlter ins Zentrum.
Wie stellenwir sicher, dasswir den
Lebensabend ohne Existenzängste
erleben dürfen? EineMöglichkeit ist
es, statt Geld Zeit anzusparen. Und
zwar nicht erst in fortgeschrittenem
Alter, sondern in jungen Jahren,wenn
mannoch fit genug ist, sich sozial zu
engagieren.

Bei sogenannten Zeitbankenwird
Arbeitszeit, die für andereMenschen
eingesetztwird, einemprivaten Zeit-
konto gutgeschrieben und zu einem
späteren Zeitpunkt «zurückbezahlt».
Führen Sie denNachbarshund spazie-
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ren,mähen sie denRasen desNach-
barn, pflegen sie einen älterenMen-
schen – und bringen Sie die investier-
ten Stunden zur Bank! Siewerden
durch Leistungen, dieman selbst
beziehen kann, zurückerstattet. Dies
ermöglicht es auchMenschen, die im
offiziellen Berufsleben keine Anstel-
lungmehr finden, ihren Fähigkeiten
entsprechend vorzusorgen. Die
Chance: Durch TimeBankswerden
Dienstleistungen losgelöst vonGeld-
undWährungsschwankungen handel-
bar. Das Risiko: Auch Zeit kannman
jemandem schulden. Es gilt also,
frühzeitig zu definieren,welche
Diensteman als Gegenleistung erbrin-
gen kann – undwill.

Einfachere Entscheidungen
Die Beispiele zeigen,wir gross die
Möglichkeiten der aktiven Zeitgestal-
tung in Zukunft seinwerden. Doch
das längere Lebenwird auch anstren-
gend – dennmit den Chancenwach-
sen die Ansprüche. Bereits heute sind
vielemit Beruf, Freizeitgestaltung
und Partnerwahl überfordert, und
bald sollenwir auch bei der Kinder-
erziehung, demWohnen, der Vor-
sorge und beim Sterben neueWege
gehen.Was ist gut fürmich undmeine
Nächsten? Antworten darauf zu fin-
den, ist nicht leicht. Trotzdemwird es
in Zukunft einfacher sein, Entschei-
dungen zu treffen.Wirwerdenwohl
niemehrere Leben führen können,
aber das lange Leben vereinfacht Neu-
anfänge in Beruf, Liebesleben und
Hobby. Entscheidungenwerdenweni-
ger endgültig; «Schuster bleib bei dei-
nen Leisten» gilt nichtmehr.

Gleichzeitig kann jeder Einzelne
von uns nur dann sein volles Potenzial
entfalten, wenn die Rahmenbedin-
gungen entsprechend angepasstwer-
den. Für die Übersetzung der neuen
Möglichkeiten in die Praxismüssen
auchUnternehmen, Behörden und
Bildungsinstitutionen umdenken.
Eine Flexibilisierung vonArbeitsmo-
dellen und Bildungskonzepten drängt
sich auf, beispielsweise durch das Ver-
linken vonMenschenmit ähnlichem
oder komplementäremArbeitsprofil
über digitaleMatch-Plattformen, die
das Jobsharing erleichtern.

Ebenso ist eine Anpassung der
Infrastruktur an die neuen, komple-
xeren Familienstrukturen notwendig.
ZumBeispiel indemneueWohn- und
Bauformen gefördert werden, die den
veränderten Lebensumständen von
Patchworkfamilien undMehrgenera-
tionenhaushalten gerechtwerden
und das gemeinsameund flexible
Nutzen vonRäumen erlauben – je
nach Veränderung der Familienstruk-
turen oder Lebensumstände.
Schliesslich sind Fragen,welche
gesellschaftlichen Leitlinien uns in
Zukunft begleiten undwie die DNA
der Vorsorge neu definiert werden
kann, von zentraler Bedeutung. Damit
wirmorgen nicht nur länger, sondern
auch gut leben,müssenwir heute
beginnen, eine neueMatrix für unsere
Gesellschaft zu gestalten. Was ist gut fürmich?Mehr Lebensjahre erfordernmehr Selbstbestimmung.
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